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Begrüßung
Die Kraft der Gewaltlosigkeit muss auch von Christen erst noch gelernt werden. Sie ist nicht gleichzusetzen mit der Weigerung, uns zu verteidigen. Aber es ist eine ganz andere Art zu kämpfen. Denn die Gewaltlosigkeit respektiert den Gegner und versucht, zwischenmenschliche Beziehungen herzustellen. Gewaltlosigkeit wird nach einiger Übung zur Haltung. Wir handeln dann gewaltlos, weil wir so sind.

Kyrierufe
- Ertragen lernen: Ein schreiendes Kind, den jungen Musikschüler von nebenan, die feiernden Jugendlichen, das laute Fernsehen der Schwerhörigen: Herr, erbarme dich …
- Tragen lernen: Den bösen Blick, das geringschätzige Wort, die zugeknallte Türe, den rücksichtslosen Autolenker: Christus, erbarme dich …
- Widerstehen lernen: Jedem Gedanken, jedem Wort und jeder Anerkennung der Gewalt, jeder Ungerechtigkeit, jeder Herabsetzung: Herr, erbarme dich …

Tagesgebet
Gott. Wie viel schöner und menschlicher ist es Brot und Wein miteinander zu teilen, vom Ölzweig und der Friedenstaube zu reden, an Milch und Honig als Zeichen deines Segens zu denken. Das alles lass uns im Umgang mit unseren Mitmenschen ohne Unterschied sein, so schwer es uns  manchmal auch fallen mag. Jesus Christus ist ja an unserer Seite. Amen.

Einführung in die Lesung
Das 3. Buch Moses, auch Levitikus genannt - daher kommt übrigens unser ‚jemanden die Leviten lesen – ist eigentlich eine Schrift, die peinlich genaue Reinheitsvorschriften gibt. Menschen, die sich nicht daran halten können oder wollen, werden rigoros ausgeschlossen, gar ausgemerzt. Aber es finden sich auch diese beiden Sätze, die zu unserem Sonntagsthema passen:

Lesung aus dem Buch Levitikus ( 2,17.18):
Der Herr sprach zu Mose: Sag dem ganzen Volk: Du sollst in deinem Herzen keine Feindschaft gegen deinen Nächsten tragen. An deinen Mitmenschen sollst du dich nicht rächen und ihnen nichts nachtragen. Mehr noch: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. – Wort aus der hl. Schrift:

Evangelium (Mt 5,38 f. i.A.)
Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Auge für Auge und Zahn für Zahn. Ich aber sage euch: Leistet dem, der euch etwas Böses antut, keinen Widerstand, sondern wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, dann halt ihm auch die andere hin.
Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen. Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen.

Predigt
… und keiner geht hin
„Stell dir vor, es ist Krieg, und keiner geht hin!“ Ein Wort, das genau zu dem passt, was Jesus in der Bergpredigt fordert: „Liebt eure Feinde …“ Woher kommt dieses Wort? Der Hintergrund macht es noch bemerkenswerter als es ohnedies ist: Es geht zurück auf eine Geschichte, die der amerikanische Dichter und Politiker Carl Sandburg in einem Gedicht drei Jahre vor dem Ausbruch des 2. Weltkriegs, überliefert:

Ein kleines Mädchen sieht am Straßenrand einer Militärparade zu und fragt, was der Aufmarsch denn zu bedeuten habe? Es bekommt zur Antwort: „Das sind Soldaten, die sich für den Krieg vorbereiten. Sie müssen gegen unsere Feinde kämpfen und versuchen, möglichst viele von ihnen umzubringen.“ Das Mädchen antwortet mit dem klassisch gewordenen Satz: „Stell dir vor, sie machen einen Krieg, und niemand käme.“ So im Original.

Ich stelle mir jetzt das Gesicht eines Militärpfarrers vor, der über diesen Satz oder dieses Evangelium vor Soldaten predigen sollte. „Unmöglich“, müsste er wohl nicht nur von Amtswegen sagen. Auch wir denken letztlich ähnlich. Was Jesus von uns erwartet, gar fordert, ist doch unmöglich. Wir sind schon froh, wenn wir mit unseren Feinden nichts zu tun haben. Lieber machen wir einen großen Bogen um sie, statt sie zu lieben. Das ist doch schon mal was!

Die Bergpredigt vertritt eine Vision und setzt auf den Wandel. Vom Dalai Lama wird gesagt, seine liebste Tätigkeit sei das Umwandeln der Gedanken. Das Problem ist nach wie vor unser Denken. Wohin soll unser Denken führen?

Zum einen zu dieser Einsicht: Was haben all die Kriege außer Unheil wirklich gebracht? Wir erinnern in diesem Jahr an den 1. Weltkrieg, der vor 100 Jahren begonnen hat. Auch die Schrecken des 2. Weltkrieges sind nicht vergessen. Wir blicken in den Irak, nach Afghanistan, nach Syrien. Was hat alle Gewalt erreicht? Das Mitmenschliche wurde bis in den tiefsten Kern zerstört und fordert deswegen einen Terroranschlag nach dem anderen heraus. Im Krieg gewinnt nur einer, der Tod, heißt es. Die Zahl der Toten in den aufgezählten Konflikten lässt sich kaum benennen. Rund 140.000 Tote allein in Syrien.
Dass wir uns nicht falsch verstehen: Wir haben im Kleinen wie im Großen eine Mitverantwortung, für Leib und Leben, für Freiheit und Bürgerrechte anderer Menschen einzustehen. Aber keinesfalls mit Gewalt!

Jesus mutet uns etwas Unglaubliches, Unmögliches zu. Lässt sich etwa ein Feind zum Freund umgießen? Mit der Feindesliebe kommen wir zum Kern des Christentums, wir mögen es drehen und wenden, wie wir wollen. Durch die Jahrhunderte hindurch hat das Christentum diesen seinen Wesenskern verleugnet, ihn zumindest umgangen. Nur ganz wenigen Christen, Franz von Assisi war so einer, ist es gelungen, ihn ins Leben umzusetzen.

Betrachten wir es von einer anderen Seite: Jede Feindschaft fesselt. Sie bindet unser Sinnen und Trachten an den Gegner, ist ständig mit ihm beschäftigt, folgt jedem seiner Schritte, verurteilt jede seiner Taten. Der Feind hält uns in seinem Gefängnis fest, bei Tag und Nacht, und das nicht einmal „bei Wasser und bei Brot“, sondern mit Bitterkeit, Wut und Rachegefühlen.

Es braucht einige mühsame Schritte, um sich aus diesem Gefängnis zu befreien. Um diese Schritte leichter zu gehen, hilft uns die Vision der Bergpredigt von einer besseren Welt, deren Schicksal auch in unseren Händen liegt.

Der erste Schritt: Wir befreien uns vor der Angst vor unserem Feind und bedenken, dass auch er Angst vor uns hat. Schon dieser Schritt kann in uns viel verändern, sogar das Leben von anderen Menschen verändern.

Der zweite Schritt: Wir bedenken, dass unser Gegner ein Kind Gottes ist, wie wir. Das gibt ihm, das gibt uns Größe, Würde, Wert. Auf einmal stehen wir einander im guten Sinne des Wortes auf Augenhöhe gegenüber. Damit kommen wir uns selbst nahe. Wir bemerken unsere Schwächen, Unzulänglichkeiten und Fehler und gestehen sie uns ein.  Wir sind bereit, uns zu fragen, wie es zu dieser Feindschaft kommen konnte?

Der dritte Schritt führt in die Freiheit. Es wird uns nicht immer gelingen, dem Wort Nelson Mandelas zu folgen: „Wenn du Frieden schließen willst mit deinem Feind, dann arbeite mit ihm.“ Wir hören auf, den Feind einen Feind zu nennen. Allein das und dann die Hoffnung auf eine bessere Welt mit uns und durch uns, kann uns verändern.

Für Jesus ist diese bessere Welt das Reich Gottes. In ihm werden nur Freunde Platz nehmen.(rb)

Fürbitten
Wir stellen uns auf die gewaltfreie Haltung Jesu ein, wenn wir beten:

Um Weite wollen wir bitten, wo andere nur Grenzen, Zäune und Mauern sehen: Herr, hilf uns …
Um Gemeinschaft wollen wir bitten, wo andere nur Nebeneinander sehen: Herr, hilf uns …
Um Offenheit wollen wir bitten, wo andere über ihre kleine, begrenzte Welt nicht hinaussehen wollen: Herr, hilf uns …
Um Gerechtigkeit wollen wir bitten, wo andere nur auf ihren Vorteil sehen: Herr, hilf uns …
Um Gedanken des Friedens wollen wir bitten, wo andere das Heil nur in der Gewalt sehen: Herr, hilf uns … 
Dann kommt immer ein wenig vom Geist und vom Leben Jesu in uns und mag uns verwandeln. Amen.

Gabengebet
Sein Brot mit sauberen Händen essen, meint nicht die reinen Hände, sondern die Bereitschaft des Teilens, damit wir nicht nur an unser tägliches denken, sondern Mitsorge tragen für die Menschen, die das Brot oft nicht über Nacht haben.

Meditation
wir hassen
und haben
oft wenig grund
zum hass

er hasste
und hatte
genügend grund
zum hass

er starb
und im sterben
vergaß er
den hass

wir leben
und um den hass
zu vergessen
werden wir sterben, sagt der dichterpfarrer kurt marti.

Wir fragen:
Geht es mit dem Vergessen und Verzeihen
nicht schon ein bisschen früher?

Segensworte
Der gerechte Gott lasse nicht zu,
dass wir Steine werfen oder damit Mauern bauen.
Alle Steine, die uns in den Weg gelegt werden,
sollen zu Brücken werden, die uns verbinden
So sollen wir zur Gewaltlosigkeit gesegnet sein …


Dieser Gottesdienst wurde gestaltet und gefeiert von:

Pfr. Roland Breitenbach, Stefan Phillips, St. Michael, Schweinfurt

Den wöchentlichen LiturgieLetter können Sie unter der Homepage der Gemeinde St. Michael bestellen: http://www.stmichael.de/gemeinde/index.htm.
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